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Der Weisheit auf der Spur 
PD Dr. Ueli Mader 
Soziologe, Dozent an der Universitat Basel und an der 
Fachhochschulefür Soziale Arbeit beider Basel 
Welche Rolle spielen altere Menschen in einer Gesellschaft, die sich auf <ewige Ju-
gend>, Leistungsfahigkeit und Effizienz trimmt? Sind sie überhaupt noch gefragt-
ausser ais zahlungskraftige Konsumentinnen und Konsumenten? Angesichts der 
rasanten Beschleunigung, der wir in fast allen Bereichen unterworfen sind, nimmt 
das Bedürfnis nach Ruhe und Ausgleich zu. Mit anderen Worten: Der Wert der 
Weisheit wachst. Um sich entfalten zu konnen, braucht sie einen guten Nahrboden: 
soziale Bedingungen, die gelingendes Leben - auch im Alter - ermoglichen. 
Ein weiser Mensch? Das ist ein alter Mann mit Bart und weissen Haaren. Er kennt die 
Vergangenheit, die Zukunft und gibt Rat in wichtigen Lebensfragen. Ein 8-jahriges 
Madchen sieht das so. Auch eine Frau konne weise sein; aber anders - mehr in einem 
gewohnlichen Sinn. Sie hilft beim Gebaren oder Nahen. Die Weise konzentriert sich 
aufs Alltagliche, wie der Volksmund bestatigt. Sie ist von einem tiefen Gefühl des Na-
türlich-Sinnvollen getragen. Der Weise lasst sich hingegen von einer hoheren Form des 
Seins- und Weltverstandnisses leiten. Er setzt sich philosophisch mit dem Wesentlichen 
a~sei~.an~er. Diese geschlechtshierarchische Unterscheidung ist verbreitet. Sie spiegelt 
e.m gang1ges R?llenvers~andnis. Der Prasident des Europaischen Menschenrechtsge-
nchtshofs hatte 1m Konfhkt der Europaischen Union mit ôsterreich «drei Weise» (Bas-
ler Zeitung, 13. Juli 2000) emannt. Es waren ausschliesslich Manner. 
Die._Weisheit_ g~ndet, falls es sie überhaupt gibt, auf Erfahrung und Weitsicht. 13 Sie 
geho~ angebhch ms Alter, was - wie die geschlechtsbezogenen Unterschiede - noch zu 
bewe1sen ware. Aber darum geht es hier nur am Rande. Von grosserem Interesse ist, 
~as a~~e Menschen b~wegt, freut, und was sie den Jungen zu sagen haben. Ob das weise 
1st, mogen alle Lesennnen und Leser selber beurteilen. Die alten Menschen die hier zu 
Wo~ komme~, sind mehr oder weniger zufallig ausgewahlt. Es handelt sich um Perso-
nen m versch1edenen Lebenslagen die - so hofcen w1·r der w · h ·t · · f d" • • • , • 1, - e1s e1 em wemg au 1e 
~pur helfen. W~r verz~ch~en da~e1 weitgehend auf die Inhalte von Gesprachen, die deut-
h~h mac~en, wie wemg offenthches Ansehen mit Weisheit zu tun hat. Es gibt Politiker, 
d~e auch im hohen _Alte~. vor ~lle1? darauf bedacht sind, ihre eigenen Verdienste zu wür-
digen. Der e?emahge sudafnkamsche Widerstandskampfer und Staatsprasident Nelson 
~andela weist zw~r z_u Recht daraufhin, dass das Kleinsein-Spielen der Welt kaum 
d1ent. Denn wer sem e1genes Licht leuchten Iasst, gibt anderen die Erlaubnis das Glei-, 
l3 W. . . h 
<( e1se 1st me t, wer viele Erfahrungen macht sond · 
müssen», relativiert Karlheinz Deschner Das Zit;t ern we~ au~ wemgen Iernt, viele nicht machen zu 
weisheitcn ohne Quellenangabe aus de 1' t S stammt, wie die folgenden Aphorismen und Lebens-' r n ernet- ammlung von p b" L 
(www.iaganaud.de/aphor/index.html). a ian orenzen 
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che zu tun. Glücklich sind jedoch die, die nichts zu sagen haben und trotzdem schwei-
gen, wie es in der Ausschreibung zu einem Rhetorikkurs heisst.14 
Die einfachen Dinge sind schwer begreiflich 
Frühjahr 2000. Ich frage auf dem Basler Marktplatz 30 pensionierte Passantinnen und 
Passanten, welche Lebensweisheit sie den Jungen auf den Weg geben wollen. Rund die 
Halfte antwortet: Die Jungen sollen anstandig und fleissig sein. Ein etwas anderer Tenor 
lautet: Es lohnt sich, fürs eigene Wohlbefinden zu sorgen. Das kommt auch den anderen 
zugute. «Sie sollen das Leben geniessen, solange das noch moglich ist», sagt eine ehe-
malige Verkauferin, die selber nicht mehr jung sein mochte. Das Leben sei zu hektisch, 
unpersonlich und gefahrlich geworden. 
Ein Drittel der Befragten vertritt die Auffassung, die Jungen hatten es heute eher 
schlechter ais früher. Ein Drittel aussert sich ganz anders über die Jungen. «Weil sie es 
heute viel besser haben, sind sie auch so verwohnt», sagt die «Frau eines Bankiers», die 
sich sel ber ais solche vorstellt. «Ich habe nur eine Botschaft an die Jungen», ereifert sich 
ein frisch Pensionierter, der es besonders eilig hat und meine Frage als Zumutung emp-
findet: «Sie sollen endlich aufhoren zu sprayen.» 
Soweit ein paar Stimmen. Vielleicht waren die Antworten an einem warmen Sommer-
tag wohlwollender ausgefallen. Was ich ihnen entnehme: Alter und Weisheit sind zwei-
erlei. Das eine garantiert das andere nicht. 
Dass die Weisheit sogar mit zunehmendem Alter abnehmen kann, beschreibt Niklaus 
Meienberg in seiner Reportage Wer will unter die Joumalisten? Da ist. einer jung, k~nn 
zuhoren, denken, formulieren. Spater lemt er an der Universitat und m_ der Red~ktion 
einer Zeitung, wie man den Mund halt und die Bombardierung der nordv1etnames~schen 
Zivilbevolkerung nicht <verbrecherisch>, sondem <bedenklich> nennt. Er passt s1ch a_n 
und resigniert; seine Frau erwartet schliesslich das zweite Kind, die Hypothek. des ~1-
genheims muss abgetragen werden und die Freundin, die er sich nebenher le1stet, 1st 
auch nicht billig (Meienberg 2000, Band 1: 9-15). 
«Ach bleibt so klug, wenn ihr erwachsen seid», ermuntert Erich Ka~tner die Kinder .. Er 
rat ihnen: «Lasst euch eure J ugend nicht austreiben.» Bloss:. ':" er ?1esen R~t b~herzigt, 
lebt geführlich. Er lauft Gefahr, belachelt zu werden. Das M1heu, m de~ em Kind au~-
wachst, wirkt forderlich oder hinderlich. Kinder zeigen ihr Verlangen. ~ie s_trecken ~ie 
Arme aus, werden aber oft zurückgewiesen oder sogar beschi~pft, auf dnnghch zu ~em. 
Sie lemen, ihre Lebendigkeit einzuschranken und machen die Erfahrung, dass vielen 
Menschen gerade das Menschliche zuviel ist. 
E. · · · · · h f Sachen zu konzentrieren. Sie m vermemthcher Ausweg 1st s1ch kompensatonsc au . 
scheinen verlasslicher zu sein. 'Der Verzicht auf Expression führt zur Selbstdestruktrnn. 
14 . det auch wenn man keine hat. Nicht 
. Geda~ken sind, so Christian Morgenstern, mcht s~ets parat, man re hen , die leer sind» (Jean Giono, 
immer smd aber die Stillen auch die Weisen. «Es g1bt verschlossene Tru ' 
1895-1970). 
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.. d d F th lt n machen inaktiv. Wer seine Arme nicht benutzt, geht 
Der Ruckzug un as es a e ·d · h · 1 
·h B ··h s den anderen recht zu machen, erle1 en me t nur vie e 
leer aus. In 1 rem emu en, e . .. 1· hk . G f··hl · s h d D blinde Gehorsam zerstort die Person 1c e1t. e u e 
Kmder grossen c a en. er . . d h · K 11 k 
S: t 1 Schuldgefühle Menschen die s1ch unbe ac t ms o e -trocknen aus. 1e ers arren a s · • . . 
· · d h ·ch selber zum Material Sie lë>schen s1ch aus. Dazu passt die tI v emor nen, mac en s1 · 
Bereitschaft, andere ebenfalls als Material zu behandeln. We~n nur n~ch Gehorsam 
f · · d · ht ehr der Charakter dann geht so der Schnftsteller Odon von Hor-ge ragt 1st un me m , , 
vath (1901-1938), die Wahrheit, und die Lüge kommt. 
Der manipulative Charakter zeichnet sich durch Organisationswut und Unfahigkeit_ aus, 
sinnlich menschliche Erfahrung zu machen. Emotionslosigkeit führt zu überwert1gem 
Realismus, stellt der Psychoanalytiker Horst-Eberhard Richter fest. Wa~nhafte Realpo-
litik kann sich die Welt nur so vorstellen, wie sie ist. Es geht darum, Dmge zu tun. So 
verkommt die ursprünglich unterdrückte Aktivitat zum Aktivismus. Gestützt du:ch den 
Kult der Effizienz, der dazu führt, die elementaren Grundlagen zu zerstoren, die Luft, 
das Wasser die Landschaft. Subversiv ist demgegenüber die Leistung aus Lust, statt aus 
Pflichterfüliung und depressiver Flucht nach vorn, die ebenso selbstdestruktiv ist wie 
der Rückzug ins Schneckenhaus (Richter 1975). 
«Lasst euch die Kindheit nicht austreiben», rat der Schriftsteller Erich Kastner in seiner 
weisen Ansprache zum Schulbeginn (Kastner 1953: 12). «Schaut, die meisten Men-
schen legen ihre Kindheit ab wie einen alten Rut. Sie vergessen sie wie eine Telefon-
nummer, die nicht mehr gilt. Ihr Leben kommt ihnen vor wie eine Dauerwurst, die sie 
allmahlich aufessen, und was gegessen worden ist, existiert nicht mehr. Man notigt euch 
in der Schule eifrig von der Unter- über die Mittel- zur Oberstufe. Wenn ihr schliesslich 
drobensteht und balanciert, sagt man die <überflüssig> gewordenen Stufen hinter euch 
ab, und nun konnt ihr nicht mehr zurück! Aber müsste man nicht in seinem Leben wie 
in einem Hause treppauf und treppab gehen konnen? Was soll die schonste erste Etage 
ohne den Keller mit den duftenden Obstborten und ohne das Erdgeschoss mit der knar-
renden Haustür und der scheppernden Klingel? Nun - die meisten leben so! Sie stehen 
auf der obersten Stufe, ohne Treppe und ohne Haus, und machen sich wichtig. Früher 
waren sie Kinder, dann wurden sie Erwachsene, aber was sind sie nun? Nur wer er-
wachsen wird und ein Kind bleibt, ist ein Mensch! Wer weiss, ob ihr mich verstanden 
habt. Die einfachen Dinge sind so schwer begreiflich zu machen !» 
Aus der Schwache entstehen neue Krafte 
«Ich bin jetzt alt», stellt Laure Wyss in ihrem Buch Schuhwerk im Kopf fest (Wyss 
2000: 7). Zum Alter gehort: vorsichtig sein, sich im Altersheim anmelden, nichts riskie-
ren, Plane fa!len lassen. Nein, die Schriftstellerin kontrastiert gangige Vorstellungen 
vom Alter, die alles festzurren und das Alter auf das Alter reduzieren. Sie will weder 
nützlich sein, um einen Wert zu haben, noch das Alter idealisieren. Es ist namlich kein 
Schleck, zu den scheinbar Überfalligen zu gehoren. 
?epflegte P.flastersteine führen zur Anstalt und zum Friedhof. Schon bevor es soweit 
1~t, gehen v1ele Dinge nicht mehr leicht von der Rand. Es ist daher verstandlich, wenn 
s1ch alte Menschen sorgen. Laure Wyss fragt: Wer wascht mir den Rücken? Einmal ist 
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es soweit. Glücklich und weise ist die Frau, die nie einzeln ihre Runzeln zahlte! Das 
hilft. Aber kann man das Altern und die Weisheit lernen? Da ein Kürslein und dort ei-
nes. Die Schriftstelle1-i..;1, die 63-jahrig ihr erstes Bu~h veroffentlicht hat, halt nichts da-
von. Ihre Weisheit lautet: lebe widerstandig und unkonventionell, mit Sinn für das 
Schone. Papierene Erfolge sind von kurzer Dauer. Schau in die Sterne. Das schafft Dis-
tanz. Nimm dir Zeit, damit die Seele mitkommt. Gutes Schuhwerk gibt Halt. Aber blei-
be nicht stehen. 
Laure Wyss empfindet ihr Alter im Grossen und Ganzen als Bereicherung. «Ich lebe 
heute viel mehr so», sagt sie, «wie ich leben mochte, ais ich das früher getan habe. Das 
ist die Gnade des Alters» (Ninck 1999). Diese zeigt sich, wenn die Ressentiments nicht 
mehr da sind oder am Ende wenigstens an Bedeutung verlieren. Das Alter befreit vom 
Zwang, sich standig darstellen zu müssen. Es rückt andere Werte ais die «verdammte 
Selbstgerechtigkeit» in den Vordergrund. Nicht jede Schwache ist schwach. Aus der 
Schwache entstehen neue Krafte (Buchmüller 2000). 
Urs Bircher verfolgt in seinem Buch Mit Ausnahme der Freundschaft, wie Max Frisch 
ein zorniger alter Mann wird. Frisch, der preisgekronte Staatsfeind Nr. 1 der Schweiz, 
setzt sich, je alter er ist, desto lieber zwischen die Stühle. Bissig und wohl auch ein we-
nig weise demontiert er die quasi offizielle Schweiz, die sich moralisch überlegen fühlt 
und an brüchige Konventionen hait (Bircher 2000). Frisch verarbeitet seine Lebensum-
stande zu Literatur, wobei die Biographie wiederum manche Romansequenzen einholt. 
Er sieht sich trotz grossartigem Prestige allmahlich gezwungen, Hinfülligkeit, Krankheit 
und Verganglichkeit zu akzeptieren. Die Flucht vor sich selbst führt nicht zu sich selbst, 
wie die Biographien der Romanfiguren Stiller und Homo Faber zeigen. Zentrales The-
ma ist das verfehlte Leben. 
Wer einem allgemein angebotenen Image nachlauft, verpasst sich selbst. Die Bildnisse 
hindern einen daran, zu sich selbst zu finden. lm Interesse des eigenen Seelenfriedens 
verdrangen wir, was uns emporen und zu Widerstand anstacheln müsste. Frisch ermun-
tert zu Zivilcourage. Einige alte Frauen gehen mit gutem Beispiel voran.
15 
<<Zorn gibt Kraft zum Handeln», sagt die 1924 geborene Leni Altweg~, di~ sich s~it 
dem Aufbruch im J ahr 1968 frauen- und friedenspolitisch engagiert. Sie Wird zorn1g, 
wenn sie sieht, wie diejenigen, die an den Machthebeln sitzen, souveran über d~s wa~h-
sende Elend hinwegsehen. Für Leni Altwegg ist Zorn eine_ Alternati~~ zur R~s1gnat10n 
und Depression. Zorn ist mit Hoffnung verbunden, dass s1ch etwas andern Iasst. Zorn 
gibt Kraft, etwas zu unternehmen, auch wenn es nur etwas Kleines ist. 
«Ich kann nicht sagen, mein Zorn sei heute kleiner geworden», ergan~t die fem~nistische 
Theologin Marga Bührig. Viele jüngere Frauen sind ihr z~ zahm. Sie ~~be~ sich an~e-
passt, bevor sie überhaupt angefangen haben, sich einzum1schen und fur eigene Anhe-
gen einzusetzen. Wer nicht kampft, hat schon von Anfang an verloren. 
15 K·· . f 6 !994) wolf Zornige a/te Damen über 70 ath1 Koenig-Siegrist hat in Schritte ins Offene (He t , z 
portratiert. lch beziehe mich hier auf dieses Heft. 
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Zorn hilft, jene Verletzlichkeit zu erhalten, die eine wichtige Quelle de.~ Antriebs sein 
kann. «Hat man mir nicht schon ais Madchen beigebracht, solche Gefuhle zu beherr-
schen ?», fragt Kathi Koenig-Siegrist und ermutigt Frauen dazu, Müdigkeit abzuschüt-
teln und dem Zorn wieder Raum und Richtung zu geben. 
«Leben heisst raufen», so stiftet Urs Frauchiger zur kulturellen Raufkunst an: Leben 
heisst explodieren, vor Zorn, vor Verzweiflung, für Hoffnung, für Tra.urne, für Konzep-
te, für nichts und wieder nichts. Leben heisst umdenken, umstrukturieren, umformen, 
umfallen, aufstehen, aufbauen, aufrichten. Leben heisst spielen, berechnen und unbere-
chenbar sein, ausprobieren, Regeln ausdenken. Leben heisst schrag sein, quer und voller 
Figur (Frauchiger 1995). 
Âhnlich versteht auch Bauernknecht Pipe das, was die Weisheit ausmacht. Der Haupt-
darsteller in Yves Yersins Film Kleine Fluchten kauft sich von der ersten AHV-Rente 
einen Velotoff, um seinen Traum von der Freiheit zu verwirklichen. Andere wagen 
kaum mehr zu traumen. 
W er wartet, bis andere den Schritt machen, kann lange warten 
Wenn Medien über alte Menschen berichten, dann konzentrieren sie sich haufig auf 
jene, die entweder etwas <kurlig> (merkwürdig) sind oder schon in ihrem Berufsleben 
im Rampenlicht standen. Die normalen Alten werden eher defizitar dargestellt (Weber 
2000), auch wenn immer mehr von ihnen wie Herr Z. feststellen: «Mit der Pensionie-
rung kam für mich der schonere Teil, ich geniesse meine Freiheit.» 
Dass ein schones, von Weisheit gepragtes Alter nicht selbstverstandlich ist, geht aus 
zahlreichen Gesprachen hervor, die wir mit so genannt gewohnlichen alten Menschen 
geführt haben (Mader 1995, 2000). Herr A. ist seit dem Tod seiner Frau depressiv. Herr 
B. hat eine Briefkastenadresse. Sie soll vertuschen, dass er im Altersheim lebt. Frau C. 
reicht die Minimalrente nicht aus. Trotz kë>rperlicher Beschwerden geht sie weiterhin 
p~tzen. Frau D. betreu~ ihren Sohn, der Alkoholiker ist. 16 Frau E. pflegt ihren Mann, der 
emen Schla~anfa~! erhtten hat. «Das Leben hat mir meine Wünsche genommen», sagt 
Fr~u F. ~eitere A.usserungen lauten: «Die Firma hat mich um mein Leben gebracht», 
«die Arbe1t hat mich verbraucht», «im Alter muss erst recht jeder für sich schauen», 
«man muss sich da hineinschicken». 
Hans G. is.t 90 !ah~e ait. ~r ko~ht sich eine dünne Suppe, tunkt hartes Brot. Auch im 
Kaffe~. S~me L1eblmgsspe1se smd Bananen. Jene mit den dunklen Flecken sind süsser 
und guns.~iger: Wenn das Verkaufsdatum abgelaufen ist, gibt es 5 Stück für einen Fran-
ken. ~afur re1cht das Pfand für zwei leere Rückgabeflaschen, die Hans G. da und dort 
aufstobert. Hans G. hat stets hart gearbeitet, aber wenig verdient. Er war Hilfsarbeiter. 
16 
Der Prozentsatz Alkoholabhangiger nimmt 't d AI · 
· . H . h mi em ter mcht ab. Alkoholismus ist bei 10 Prozent der 
1m e1genen e1m wo nenden alten Menschen au h B · · 
hoher. Alkoholismus findet oft im Verbor en szumac en. e! der He1mbevolkeru~g ist der Anteil noch 
renter>. Sein Berufskollege Heinz R"h g en statt. Schauspieler Harald Juhnke 1st da etwas <transpa-
h . u mann wusste: «Sorgen ertrinken nicht in Alkohol Sie kêinnen se w1mmen.» · 
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Daher die kleine Rente. Erganzungsleistungen will er keine. «Ich mache keinen Knie-
fall», sagt er. Nichts sei schlimmer, ais abhangig zu sein. 
Hans G. gilt ais Sonderling, aber er ist kein Einzelfall. Tiefe Lohne und Erwerbslücken 
schmalern viele Renten. Frauen sind besonders betroffen. Die soziale Sicherung ver-
nachlassigt Haus-, Erziehungs- und Betreuungsarbeiten. Laut Bundesverfassung sollen 
die AHV und IV die Existenz sichern. Gut 8000 Rentnerinnen und Rentner sind aber 
allein im reichen Kanton Basel-Stadt auf Erganzungsleistungen und kantonale Beihilfe 
angewiesen. Mitunter reicht auch diese Unterstützung kaum aus, oder sie wird gar nicht 
beantragt. Scham, Stolz sowie bürokratische Hürden hindern etliche daran, den Gang 
aufs Amt für Sozialbeitrage unter die Füsse zu nehmen. 
Hans G. mochte alles selber schaffen und fühlt sich oft einsam: «Alles brockelt ab», 
sagt er. «Freunde sterben». Anderen geht es ahnlich. Die Halfte der stadtischen Haus-
halte werden von Alleinstehenden bewohnt. Sie sind starker durch Armut gefahrdet ais 
andere. Neben der finanziellen Sicherung sind deshalb soziale Netze notig. Orte mit 
einfachem Zugang. Offene Türen. «Zeit zum Gesprach ist nie verlorene Zeit», hèisst ein 
afrikanisches Sprichwort. Wer neugierig bleibt, findet zeitlebens Kontakte, auch wenn 
vieles abbrockelt. Zum eigenen Interesse gehort die Bereitschaft, etwas von anderen 
anzunehmen. Das ist kein Versagen, sondern die Voraussetzung für eine Kommunikati-
on, die aus der Einsamkeit führt und wirklich verbindet. 
«Wer im Alter einsam ist, hat die Quittung seines Lebens in den Handen», sagt Herr H. 
Das mag zutreffen. Es racht sich, wenn jemand ein Leben lang mit dem Beruf verheira-
tet ist. Aber nicht immer sind wir unseres Glückes Schmied. Die Trauer über den Ver-
Just von Freundinnen und Freunden erfordert Kraft. Ebenso die Auseinandersetzung mit 
unserer Endlichkeit. Zu simpel ware es, irgendwelche Enttauschungen ais Ursache für 
die eigene Einsamkeit hinzustellen. Jedenfalls ist es nie zu spat, etwas Neues anzufan-
gen. Drei einfache Weisheiten Iauten: Erstens: Wer wartet; bis andere den Schritt wa-
gen, kann lange warten. Zweitens: Wer sich selber nicht achtet, erhalt auch keine Ach-
tung. Und drittens: Wer versucht, sich selber zu verstehen, wird eher verstanden. 
So einfach ist das. Geborgen fühlt sich, wer selber etwas dafür tut. Aber das Umfeld 
spielt mit. «Was mir geholfen hat, war, dass mich meine Familie nicht abgeschrieb~n 
hat», erzahlt Herr 1., der seiner Tochter Setzlinge zieht und den Garten macht. Doch die 
neu aufkommenden Angriffe auf die AHV machen ihm zu schaffen. Auch, dass es al-
lenthalben heisst, die Schweiz sei überaltert. 
Die Verlangerung des <Lebensabends> wird in der Tat oft ais finan.zie~le~ Problem hin-
gestellt. Alte Menschen erscheinen ais Belastung, obwohl das unsmmg ist. Denn: Ers-
tens haben die Alten ihre Renten selber verdient. Sie haben gesellschaftlich n_ützlich.e 
Arbeiten verrichtet, die teilweise - wie Betreuungsaufgaben - d.urch keine ~o~ialversi-
cherungen abgedeckt sind. Zweitens gibt es immer noch über eme halb~ Milhon mehr 
unter 20-Jahrige ais über 65-Jahrige. Hier zeigt sich eine weit verbre1tete Wah~eh-
~ungsverzerrung. Ich habe 1000 Staatsangestellte befra~t. Neunzig Pro.zent m~mten 
irrtümlicherweise, es gabe bereits mehr Alte ais Junge! Dnttens neh1:1en die ~.nteile der 
alten Menschen wohl zu. Aber nach dem Jahr 2035 gehen sie w~eder zuruck! dann 
kommt der <Pillenknick> mit den geburtenschwachen Jahrgangen ms Alter. Viertens 
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macht es wenig Sinn, die Erwerbstatigen nur mit den Personen zu vergleichen, die Ren-
ten beziehen. Ein recht konstantes Verhaltnis ergibt sich, wenn wir die Alten und Jun-
gen zusammenzahlen und mit den 20- bis 65-Jahrigen vergleichen. Kinder kosten ja 
auch etwas; bloss sind diese finanziellen und sozialen Aufwendungen bei uns stark pri-
vatisiert. Die Europaische Union gibt dafür, gemessen am Anteil des Brutto-
Inlandproduktes, fast doppelt soviel Geld aus wie die Schweiz. Fünftens sind die AHV-
Leistungen keine Geschenke. Renten rentieren. Sie haben eine hohe Wertschopfung. 90 
Prozent der AHV-Zahlungen fliessen über die Mieten und den Konsum direkt in die 
Wirtschaft zurück. Diese Ausgaben tragen wesentlich dazu bei, konjunkturelle Einbrü-
che abzufedem. Hinzu kommt, dass viele alte Menschen geme Kinder hüten und Nach-
barschaftshilfe leisten. 17 
«Ich mochte noch nützlich sein und Verantwortung übemehmen», sagt der pensionierte 
Herr K. Herr L. erganzt: «Ich mochte auch Auf gaben, nicht nur Hobbies.» Unsere Ge-
sellschaft tut zwar viel für die Alten, weiss mit ihnen aber wenig anzufangen. Erfahrene 
Berufsleute konnten beispielsweise in den Schulen Wahlfücher anbieten und Projektar-
beiten begleiten. Sie konnten Abfülle kompostieren und verwerten. Aber aufgepasst: 
Nützlich ist auch, wer keine voile Agenda hat. 
<lch arbeite, also bin ich.> Dieser Slogan ist bei uns verbreitet. Herr M. hat beispielswei-
se das halbe Leben viel dafür getan, jemand zu werden, den er selber gar nicht recht 
mag. Er hat sich vorwiegend um sein Prestige gekümmert, um papierene Anerkennung. 
Er hat trotz Schlaflosigkeit noch mehr Pflichten übemommen und sich - quasi <contre 
coeur> - in weitere Kommissionen wahlen lassen. Er hat eigentlich erst richtig realisiert, 
Kinder gehabt zu haben, ais sein Sohn und seine Tochter von zu Hause ausgezogen 
sind. Herr N. sagt: «Sitzungen vergesse ich nie, das Einkaufen ab und zu schon.» Er hait 
die unschatzbare Hausarbeit für nicht so wichtig. 1st seine Frau abwesend, kocht er sich 
nichts. Das lohne sich nicht. Herr O. lauft seit seiner Pensionierung wie ein Lowe im 
Kafig hin und her. Er weiss nicht, was er mit sich selber anfangen soli. Wenn seine Frau 
telefoniert, will er wissen, mit wem und ob es denn so lange sein müsse. Herr P. ist ein 
angesehener Manager. Er will nicht über seinen zweiten Herzinfarkt reden sondem 
«nur noch vorwarts schauen» und sich auf seinen Job konzentrieren. So ist der dritte 
In~arkt vermutlich vorprogrammiert. Der erfolgreiche Manager darf sich nicht ausruhen. 
Die :1<onkurrenz schlaft nicht. Zeit ist Geld. Wer eine terminbefrachtete Agenda hat, 
schemt mehr Wert zu haben, ais einer, der sich Zeit für sich nimmt fürs Kochen und 
Spazieren. ' 
Der Psychoanalytiker Horst-Eberhard Richter beschreibt, wie sehr der konkurrenzori-
en:ierte Herzinfa~ktt~. dem mannli~hen und gesellschaftlichen Idealbild entspricht 
(R1c?ter 1975). R1vahtat und Ressentiments verhindem jedoch die Solidaritat. Das pra-
ventive Anklageverhalten soll helfen, denen zuvorzukommen, die einen moralisch an-
kl~gen konnten .. Unbewusste Zwange bewirken, dass man selbst die Inquisitionsszene 
m1tzugestalt~n hilft, vor der man sich fürchtet. Sie erstickt die angestrebte Gemein-
schaft, verstarkt Scham- und Schuldgefühle, Abwehrreaktionen. Machtkampfe werden 
17 
Das Bu~desa~t für Statistik (BFS 1999) weist nach, wieviel unbezahlte Arbeit (auch von alten Men-
schen) gele1stet wird. Es versucht annaherungsweise, diese <unschatzbare Arbeit> monetar zu erfassen. 
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geme mit moralischen Argumenten maskiert. Diese kaschieren, wie lebensfeindlich und 
vordergründig das systemkonforme Gerangel funktioniert. 
So sind wir bereits von Kindesalter an daran gewohnt, von vermeintlichen Niederlagen 
anderer zu profitieren. Schiller und Schülerinnen sind in ein Erziehungssystem inte-
griert, das planmassig die Konkurrenzangst schürt. Sie lemen früh, Gruppensituationen 
ais geführlichen Wettbewerb zu empfinden. Ais vermeintlicher Ausweg bietet sich etwa 
der Heroismus der Einsamkeit an. Die vermittelte Isolation im Egozentrismus und die 
fortgesetzten Frustrationen bei Rivalitaten bewirken in der Regel ein Übermass an 
Angst und Wut. Sie sind ein Nahrboden für Ressentiments, die einen selber vergiften. 
Das Ich verliert die Fahigkeit, positive Angebote aus Gruppen aufzunehmen und sich 
selbst solidaritatsfürdemd in Gruppen zu engagieren. Stress, Ressentiments und Weis-
heit schliessen sich aus. 
Hinter der Rastlosigkeit steckt die Weigerung, sich selber zu begegnen 
Es gibt alte Menschen, die haben sogar ein schlechtes Gewissen, wenn sie wahrend 
Stosszeiten eine Strassenbahn benutzen, oder wenn sie sich auf einer offentlichen Bank 
ausruhen. Wer aus dem Erwerbsprozess ausscheidet, scheint seine Lebensberechtigung 
dauemd mit Sonderleistungen nachweisen zu müssen. Das einseitige Erwerbs- und 
Nützlichkeitsdenken dominiert weiterhin. Es grenzt ·viele Menschen aus. Vielleicht ist 
das mit ein Grund dafür, weshalb sich der Umsatz der Psychopharmaka in der Schweiz 
innert 5 Jahren auf über 100 Millionen Franken mehr ais verdoppelt hat. 18 
Hinter unserer Rastlosigkeit steckt oft eine Weigerung, sich selbst zu begegnen. Der 
Korper reagiert zuweilen darauf. Er streikt, macht nicht mit. Dabei wird Krankheit ger-
ne als personliche Schwache statt ais gesunde Reaktion gedeutet. Wir leben in einer <Me 
macht's hait eso>- (man macht es eben so) Gesellschaft. Wer sich erfrecht, auf sich 
selbst zu horen, eckt an. Er liegt <daneben> und deshalb richtig. Er entdeckt, wie sich die 
inneren Bilder intensivieren, wenn die aus-sere Sehkraft abnimmt. Die Weisheit hat 
etwas mit Ruhe und Gelassenheit zu tun, auch wenn diese Werte nicht im Trend liegen. 
Ein altes Sprichwort (Verfasser unbekannt) heisst: «Selig sind die, die fühig sind, sich 
auszuruhen und zu schlafen, ohne dafür Entschuldigungen zu suchen, sie werden weise 
werden.» 
Die Weisheit des Alters wird ais Wert wichtiger. Diese Aussage basiert auf den Senso-
Net-Befragungen von 1996 und 1997.19 lm Jahr 2000 wiederholt, zeichnet sich eine 
Verschiebung der Akzente ab. Mehr Personen gehen davon aus, dass der Jugendkult im 
21. Jahrhundert zunimmt. Weniger Befragte pflichten bei, wenn es heisst: «Eine reife 
Gesellschaft braucht reife Leitbilder, denn Weisheit ist eine Frucht des Alters.» 
18 Der Marktanteil von Antidepressiva am gesamten Pharma-Umsatz verdoppelte sich zwischen 1991 und 
1996 von 1.3 auf 2.7 Prozent. Bei den Krankenkassen erhohten sich im selben Zeitraum die Ausgaben für 
Psychiatrie und Psychotherapie in der Grundversicherung von 178 auf rund 283 Millionen Franken 
(SonntagsZeitung, 20. April 1997). 
19 SensoNet befragt seit 1996 regelmassig rund 300 Menschen aus dem ganzen deutschsprachigen Raum, 
die sich speziell für Zukunftsfragen interessieren, nach ihren Wünschen, Erwartungen und Erfahrungen. 
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Auf der Rangliste der Werte konnten sich zwar die <innere Ruhe und Ausgeglichenheit> 
auf dem ersten Platz behaupten. Sie erhielten aber 1997 mehr Nennungen ais heute. Die 
Weisheit fiel vom vierten auf den siebten Platz, die Gelassenheit vom fünften auf den 
achten. Der Optimismus verbesserte sich vom sechsten auf den driten Rang, die Klug-
heit vom siebten auf den vierten. Der Vorteil der Klugheit besteht übrigens darin, wie 
der Satiriker Tucholsky feststelt, dass man sich dumm stelen kann. Das Gegenteil ist 
schon schwieriger. 
Bei den erwahnten Veranderungen der Werteskala mages sich teilweise um konjunktu-
rele Schwankungen handeln. Jedenfals sind auch gegenlaufige Trends feststelbar. So 
nimmt beispielsweise laut der SensoNet-Befragung 2000 die Zahl der Personen ab, die 
Falten sexy finden, wahrend die Werbung endlich auf die Falten setzt. 
Runzeln versprechen Um!i,atz titelt die Zeitlupe (Kilchherr 2000). Vor 5 Jahren brauchte 
es noch Mut, wie Franz Kilchherr beschreibt, mit einem Mode! über 50 für eine Crème 
«Für die reife Haut» zu werben. Heute entdecken immer mehr Firmen die Kaufkraft des 
Seniorenmarkts. Alter hat Zukunft titelt Die Zeit (Heuser, Niejahr 2000). Alerdings ist 
es nicht lange her, da erzahlte mir ein Reiseveranstalter, dass er eine junge Tennisspiele-
rin im Bikini auf dem Titelblat seines Katalogs abdrucken musste, um erfolgreicher für 
seine Seniorenreisen zu werben. Mit einem «alten Knacki» (sic!) ware das nicht gegan-
gen! 
Bei den despektierlichen Âusserungen über das Alter, die im Zeichen von Budgetdefi-
zits und Verteilungskampfen zunehmen, kommen auch eigene Verdrangungen zum 
Vorschein. Ich lehne ab, was mir Angst macht. Graue Haare wirken offenbar bedroh-
Iich. Alte Frauen sind auch selten im Fernsehen zu sehen; sie werden aber, wie erwahnt, 
almahlich von der Werbung entdeckt. Darauf reagiert Rosemarie Schonbachler in ei-
nem Leserinnenbrief in der Zeitlupe (Nr. 7/8, 2000: 7). Sie schreibt: «lm Moment sind 
g~zwung~n lacheln~e und gestylte Alte <in>. Mir gefalen sie nicht. Es fehlt mir da ganz 
emfa~_h die d_urch em langes Leben erworbene Innerlichkeit. Nach so vielen Lebensjah-
ren durfen w1r uns das Recht nehmen, so zu sein, wie wir eben sind. Eine gewisse Aus-
strahlung, auch unter einigen Runzeln und mit weissen Haaren finde ich schon wenn 
damit auch -~ine inner~ Zufriedenheit verbunden ist.» Georg' Segessenmann ;rganzt 
(ebd.): «Schon, dass die Werbung uns <Alte> entdeckt hat. Aber nimmt sie uns auch 
wirklich ernst?» Die Werbung ist gemass dem Publizisten Vance Packard die Kunst auf 
den Kopf zu zielen und die Brieftasche zu trefen. Sie halt nicht, was sie verspricht; das 
bessere Leben. Dazu braucht es wesentlich mehr. 
Grundsicherung: Zeit für das, was Weisheit ermoglicht 
?ie Weishei~ ist'. so der Schriftsteler Friedrich Nietzsche (1844 -1900), keinen Schrit 
u?er den gnechis~hen_ Philo~ophen Epikur hinausgekommen. Sie fale sogar oftmals 
viele tausend Schnt hmter diesen zurück. Epikur gilt als klassischer Weiser. Er wurde 
~~ !ahre vo_~ un~erer _Zei~rech~ung ais Sohn eines Kolonisten auf Samos geboren und 
pladierte_ dafur, die W1rkhchkeit zu bejahen, weil die Seele sterblich sei. So sagt auch 
der S_chnftsteler Kurt Tucholsky (1890 -1935) zur Gegenwart: «Erwarte nichts. Heute: 
Das 1st das Leben.» Verachtlich ausserte sich Epikur über die «banausische Lohnar-
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beit». Er bevorzugte das «freie Leben». Der Weg zur Glückseligkeit führe über die Phi-
losophie. Der «naturwidrige Reichtum» nütze den Menschen ebenso wenig wie das 
Nachfülen von Wasser in ein bereits gefültes Glas. Epikur relativierte die einseitige 
Ausrichtung auf die Erwerbsarbeit und den Reichtum. Er deutete damit an, was der als 
utopisch geltende Sozialphilosoph André Gorz heute realistisch weiter führt und radika-
Iisiert. Gorz widerlegt jedenfals die These, die Epikur zum letzten Weisen verklart. Die 
postulierte Existenzsicherung ermoglicht einen Zeitgewinn, der wiederum dazu beitra-
gen kann, mehr nachzudenken und sich mit dem zu befassen, was weise ist. 
Wer vor 100 Jahren in der Schweiz geboren wurde, lebte durchschnitlich 440'000 
Stunden. Ein Viertel davon war Erwerbszeit. Wer heute zur Welt kommt, hat 700'000 
Stunden vor sich. Das sind über 80 Jahre Lebenszeit. Die Erwerbszeit macht inzwischen 
weniger als einen Zehntel aus. Ihr Anteil hat sich mehr als halbiert. Die radikale Ver-
kürzung der Erwerbszeit offnet uns, so André Gorz, Wege ins Paradies (Gorz 1983). 
Doch je knapper die Erwerbsarbeit wird, desto mehr klammern sich Werktatige daran. 
Mit der Verteilung der Arbeit hapert es. Die einen haben zu viel, andere zu wenig, kriti-
siert Gorz in Arbeit zwischen Misere und Utopie (Gorz 2000). Stat die Arbeitsgesel-
schaft bloss umzugestalten, wil er mit ihr brechen. Wenn moderne Technologien die 
menschliche Arbeitskraft ersetzen, ist Volbeschaftigung eine Ilusion. In den kommen-
den 25 Jahren drangen 1,2 Miliarden Jugendliche auf den <Arbeitsmarkt>. Viele Ar-
beitswilige sind für die Wirtschaft überflüssig. Die Einkommen aus Vermogen und 
Gewinnen übersteigen jene aus der Erwerbsarbeit. Individuele Anstelungsbedingungen 
ersetzen kolektive Tarifverhandlungen. Soziale Verbindlichkeiten und Solidaritaten 
werden aufgeweicht. Ein Grundeinkommen sol daher, so Gorz, ale Lebenslagen be-
rücksichtigen und das Einkommen von der Erwerbsarbeit entkoppeln.20 
Nehmen wir einmal an, wir haten so ein existenzsicherndes Grundeinkommen. Wer 
wil dann überhaupt noch arbeiten? So lautet eine haufige Frage. Aber sind materiele 
Anreize der einzige Grund für unsere Erwerbstatigkeit? Viele Rentnerinnen und Rentner 
mochten aus anderen Motiven wieder berufstatig sein. Ausgesteuerte und kranke Men-
schen strengen sich enorm an, um Lohnarbeit zu finden. Sie wolen integriert sein, Ver-
antwortung übernehmen. Das bringt soziales Prestige. So dürfte die Erwerbstatigkeit 
auch nach Einführung eines Grundeinkommens einen recht hohen Stelenwert behalten. 
Einbussen bei der Produktion waren verkraftbar und aus okologischen Gründen sogar 
wünschenswert. Aber wer verrichtet dann die schlecht bezahlte <Dreckarbeit>? Ein 
Grundeinkommen führt dazu, unatraktive Arbeiten besser zu entlohnen und zu vertei-
len. Aber dann entlassen die Unternehmen einfach die Leistungsschwachen, was die 
Spaltung der Geselschaft zementiert. -Diese Gefahr besteht. Das Grundeinkommen 
verstarkt einerseits die Ausgrenzung, und es unterstützt andererseits die Ausgegrenzten. 
Für die berufliche und soziale Integration sind jedenfals weitere Massnahmen notig. 
Immerhin gewahrt das Grundeinkommen auch unbürokratische Überbrückungshilfen. 
So lassen sich langfristige Abhangigkeiten verhindern. Menschen, die in eine Krise ge-
raten und keine Reserven haben, müssen nicht zuerst auf ein Niveau abfalen, das offi-
ziele Hilfe erlaubt. Das Grundeinkommen erweitert auch persënliche Spielraume. Es 
entlastet von einem Anpassungsdruck. Soziale Risiken werden auf die ganze Gesel-
20 Gorz trat bereits früher für ein Recht auf Einkommen ein, verknüpfte damit aber eine Pflicht zur Ar-
beit. Nun fordert er ein bedingungsloses Grundeinkommen -jenseits der Lohngeselschaft. 
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schaft verteilt. Die Grundsicherung ermëglicht es, Krafte gezielt einzusetzen. Sie relati-
viert die einseitige Erwerbsorientierung, die soziale Fertigkeiten verkümmem lasst, und 
vermindert psychosomatische Erkrankungen. Wer Freiraume bat, leidet weniger.
21 
Unter heutigen Bedingungen liessen sich aber bei einem Grundeinkommen die Preise 
erhëhen und die Lohne senken. Der Sozialstaat müsste die Differenz übemehmen. Er 
würde auch zu hohe Mietzinse auffangen. Ohne Wirtschaft und Gesellschaft weiter zu 
demokratisieren, ware ein Grundeinkommen recht zwiespaltig. Damit sich Menschen 
moglichst selber über Wasser halten kënnen, sind existenzsichemde Lohne notig. Weit-
hin akzeptiert ist die Ausdehnung der Sozialversicherungen auf Betreuungsaufgaben. 
Daran Iasst sich anknüpfen. Ein Recht auf sinnvolle Arbeit kann den Druck erhëhen, 
mehr soziale Investitionen zu tatigen. Das Grundeinkommen ermoglicht selbstbe-
stimmte Tatigkeiten, die sich der Verberuflichung und Vergeldlichung entziehen. Neue 
soziale Bewegungen leisten autonome, bedürfnisorientierte Selbsthilfe. Kooperations-
ringe und zivilgesellschaftliche Einrichtungen vemetzen sich. Die Entkoppelung der 
Arbeit vom Lohnsystem stimuliert eine Freiwilligkeit, die ein multiaktives Leben für-
dert. 
lch halte die hier angedeutete Debatte über ein Grundeinkommen für wichtig. Sie dy-
namisiert die langwierige Diskussion über die Reformen der Sozialversicherungen. 
Auch wenn noch viele Fragen offen sind, liessen sich erste Schritte bereits heute einlei-
ten. lch denke an die Ausweitung der Erganzungsleistungen auf einkommensschwache 
Haushalte. Die reiche Schweiz kann sich das erlauben. Sie gibt heute rund einen Fünftel 
des Bruttoinlandproduktes für die Sozialleistungen aus und befindet sich damit am unte-
ren Ende aller europaischen Llnder.22 Wenn die Sozialversicherungen im Jahr 2010 
eine Finanzierungslücke von 4 Milliarden Franken aufweisen sollten, dann entsprache 
dieser Betrag einem Promille der Vermëgen, die derzeit auf Schweizer Banken lagem. 
Der Ansatz von Gorz weist indes weit über die Verteilungsfrage hinaus. Er zielt auf eine 
neue Qualitat sozialer Beziehungen ab. Der alte Epikur sagte bereits: «Von allem, was 
die Weisheit zur Glückseligkeit des ganzen Lebens bereit halt, ist weitaus das Grosste 
die Erwerbung der Freundschaft.» Die von Gorz postulierte Grundsicherung tragt dazu 
bei, jene Distanz zu schaffen, die es uns ermëglicht, unser Handeln im Lichte dessen zu 
sehen, was wir tun konnten. Wer weiss, vielleicht liegt da der Schlüssel zur Weisheit? 
«Nur der Weise erkennt den Weisen», sagte Epikur, der die Selbstgenügsamkeit schon 
in einer Zeit ais den grossten Reichtum bezeichnete, die weniger konsumistisch war ais 
die heutige. Die Auseinandersetzung mit dem Tod hielt er für besonders heilsam. 
«Wenn ein Bekannter stirbt, wird alles langsamer», erklarte mir kürzlich eine Studentin, 
die eine Arbeit zu spat abgab. 
21 
Das Grundeinkommen entlastet auch die Fürsorge von finanziellen Leistungen. Aufwandige Abkla-
rungen über den Anspruch auf Unterstützung entfallen. Das <liebe Geld> Iasst sich weniger ais Machtmit-
tel einsetzen. Die soziale Arbeit kann sich mehr auf praventive Tat1gkeiten konzentrieren. 
22 
Die Sozialleistungsquote der EU-Lander Iiegt durchschnittlich 5 Prozent über jener der Schweiz. Sie 
umfasst den Anteil der Ausgaben der Sozialversicherungen am Bruttoinlandprodukt (BIP). Die Sozial-
lastquote beinhaltet hingegen alle Einzahlungen für die Sozialversicherungen. Sie macht in der Schweiz 
rund einen Viertel des BIP aus. 
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<lch empfinde heute viele Dinge intensiver ais je zuvor> 
Ich habe alte Menschen gefragt, was sie am meisten freut im Alltag. Die betagte Susann 
Geiger antwortete: «Der Gang zur <Lasi> (Lesegesellschaft). Der schonste Ort in Basel: 
der Münsterplatz. Ich lebe allein in unserem Haus und habe mir nach und nach mein 
Alltagsleben meinem Alter entsprechend einrichten konnen, vorwiegend mit <Zeit neh-
men> und <in Ruhe machen>. Mindestens einmal pro Woche gehe ich in die Lesegesell-
schaft auf dem Münsterplatz. Jedesmal stehe ich einen Augenblick still, wenn ich vor 
dem Platz stehe und nehme die einmalige Schonheit tief in mich auf, dann gehe ich dem 
Münster entlang zur <Lasi>, steige durchs alte schëne Treppenhaus hinauf in den Lese-
saal. Dort nehme ich eine Zeitung, eine der vielen Illustrierten oder eine Neuerschei-
nung des Büchermarktes zur Hand, setze mich an einen Fensterplatz - und lese. Schaue 
nach einer Weile vom Buch auf den Rhein hinunter, schaue der Münsterfahre zu, den 
Mëwen, dem heranstampfenden Schlepper - wende mich wieder der Lektüre zu. Und so 
weiter - und so fort. In dieser einzigartigen Atmosphare fühle ich mich ganz verzaubert 
und wundere mich, dass es einen so schonen Ort überhaupt gibt. Jedesmal gehe ich ganz 
beglückt von der absoluten Stille des Lesesaales in die belebte, larmige Freie Strasse 
hinunter - aufs Tram und wieder heim. Etwas vom Schonsten, das ich mit den Jahren 
erf ahren durfte, ist die Erfahrung, dass im Alter das Geniessen eines schënen Anblickes 
zunimmt und nicht abnimmt. Einmal sagte jemand zu mir, wie ich so auf den ruhig da-
hin fliessenden Rhein hinunterschaute: <Man konnte stundenlang zuschauen, wenn man 
Zeit batte.> Und ich habe Zeit.» 
Diese Ausführungen erinnem an den Musiker Pablo Casals, der für mich eine Gelassen-
heit ausdrückt, die viel mit der Weisheit zu tun hat. Casals sagt: «Ich bin jetzt über 93 
Jahre alt, also nicht gerade jung, jedenfalls nicht mehr so jung, wie ich mit neunzig war. 
Aber Alter ist überhaupt etwas Relatives. Wenn man weiter arbeitet und empfanglich 
bleibt für die Schonheit der Welt, die uns umgibt, dann entdeckt man, dass Alter nicht 
notwendigerweise Altem bedeutet, wenigstens nicht Altem im landlaufigen Sinne. lch 
empfinde heute viele Dinge intensiver als je zuvor, und das Leben fasziniert mich im-
mer mehr» (Casals 1974). Ich wünsche den heutigen Jungen moglichst viele Kontakte 
mit solchen Weisen, die in der Lage sind, wichtige Lebens- und Grenzfragen weiterfüh-
rend zu erortem. 
Von Personen, die jahrelang im Rampenlicht der Ôffentlichkeit gestanden waren, inte-
ressierte mich denn auch, wie sie ihr Altsein und die heutigen Jugendlichen erleben, was 
sie diesen mit auf den Weg geben mochten und was sie unter Weisheit verstehen. Hier 
ein paar Auszüge. Vier prominente Manner kommen zu Wort. Mehrere angefragte 
Frauen wollten sich nicht aussem. Sie meinten, mit Weisheit «nichts am Hut» zu haben. 
Alt Bundesrat Hans Peter Tschudi erlebt die heutige Jugend als «eher toleranter und 
grosszügiger». Er empfiehlt ihr, die Jugendzeit für eine moglichst gründlich~ und u~-
fassende Ausbildung zu nutzen. Insbesondere sollten auch gute Sprachk~nn~msse ~mm-
destens eine zweite Landessprache und Englisch) erworben werden. Dann hege die be-
ste Lebensversicherung, sagt der ehemalige Rechtsprofessor. Als zentral erachtet der 
frühere Bundesprasident «das gegenseitige Verstandnis und den Willen, eine echte Ge-
meinschaft zu bilden». Und wie sieht der Weg dahin aus? Die Jugend soll daran denken, 
so Hans Peter Tschudi, dass sie rasch alt werden wird, und die Betagten sollen sich dar-
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an erinnern, dass sie jung und unerfahren waren und lntümer begangen haben. Als wei-
se betrachtet er eine Lebenshaltung, die auf Lebenserfahrung und umfassenden Kennt-
nissen beruht. «Der Weise ist sich der engen Grenzen menschlichen Wissens bewusst 
und lasst sich deshalb <weisen> durch Prinzipien der Ethik, der Religion sowie durch 
gute Ratgeber.» Und die Weisheit hat laut Hans Peter Tschudi. tat~achlich e~was mit 
dem Alter zu tun, «weil zur Weisheit Lebenserfahrung erforderhch ist, und diese eher 
im Alter als in der Jugend vorliegt». Doch sei die Weisheit auch im Alter eine seltene 
Gabe, denn Alter schütze vor Torheit nicht. 
«Werdet politisch aktiv. Lasst euch nicht einreden, Politik sei ein <Dreckgeschaft> oder 
man habe dazu eh nichts zu sagen», ruft der Basler Alt-Standerat Carl Miville-Seiler 
den Jungen zu. Und die Âlteren «sollten nicht vergessen, dass Erf ahrung nicht nur Be-
reicherung bietet, sondern in der Beurteilung aktueller Fragen auch Belastung sein 
kann». 
Felix Mattmüller, Mitbegründer und langjahriger Prasident der <Grauen Panther> Basel, 
ermuntert Alt und Jung dazu, gemeinsam die drangenden Probleme anzugehen. Darin 
liege «ein Stück Weisheit». Denn: «Als Einzelwesen, ob jung oder alt, konnen wir noch 
so gute ldeen haben zu politischen Losungen, sie werden nicht wirksam. Nur gemein-
sam lassen sich Probleme angehen. Losen wir die Probleme miteinander, so ist das Po-
litik. Dabei geht es zunachst um die gerechte Verteilung der wirtschaftlichen, finanziel-
len, politischen, sozialen und kulturellen <Lebensmittel>. Demokratische Lebensformen 
sowie kleinstaatliche und internationale Solidaritat sind Voraussetzung. Als Graue 
Pantherinnen und Panther der Regio Base! haben wir das Beitrittsalter gleich zu Beginn 
vor 15 Jahren auf 18 Jahre festgelegt. Nur miteinander - nicht gegeneinander - konnen 
wir über alle Generationen hinweg in der Jugend- und Alterspolitik vertretbare Losun-
gen finden. Wenn wir erkannt haben, dass in diesem Sinne alles Politik ist, sind wir -
unabhangig vom Lebensalter - der Weisheit naher gekommen.» 
«Weisheit aus Achtsamkeit» ist für den Basler Publizisten und Psychotherapeuten Au-
gust E. Hohler, der im Haus <zum Engel> lebt, so etwas wie «der Anfang von Nachsten-
liebe». Von Empfehlungen und Ratschlagen konne bei seinen Âusserungen schwerlich 
die Rede sein. «Da horen die Jungen gar nicht hin. Wir haben ja auch nicht hingehort. 
<Wir sind die Kinder, vor denen unsere Eltern uns immer gewarnt habem, lese ich grin-
send auf dem wilden Poster, das eine junge Frau an ihre Zimmertür geklebt hat... Und 
Erfahrungen? Hat je ein (junger) Mensch von den Erfahrungen eines (alteren) Men-
sche~ gelernt? U~d umgekehrt?! Eher selten. Wir lernen, wenn überhaupt, hochstens 
aus e1genen. Das immerhin konnen wir Jugendlichen sagen. Was weiter? Ich kann viel-
l~icht durch mein Verhalten andeuten, dass Freiheit nichts mit Rücksichtslosigkeit, Zi-
vilcourage nichts mit Lümmelhaftigkeit zu tun hat. Rücksicht auf andere nehmen, 
Rücksicht von anderen auch verlangen, dabei den Humor, wenn es geht, nicht verlieren 
-: das ware am Ende so etwas wie Weisheit aus Achtsamkeit, der Anfang von Nachsten-
h~be. Umwe.~t- ~nd wohl auch Seel~nze:storung beginnt mit der achtlos weggeworfenen 
Zigarette. Moghch, dass das Junge mzwischen besser begreifen als wir Alten.» 
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Zugang zum Endlosen 
<«Finis> heisst die Grenze», sagte unser Klassenlehrer, ohne einen konstruktiven Um-
gang mit der vielseitigen und enorm bedeutsamen Grenzfrage zu fürdern. Der Schul-
meister demonstrierte gerne sein Wissen: Der Begriff <Finis> gehe auf das slawische 
<Greniz> zurück. Auf Polnisch heisse es <Granica>, auf Russisch ebenso. Aber was 
steckt hinter diesen Worthülsen? Darüber haben wir mit unserem Lehrer kaum gespro-
chen. Obwohl viel lnteresse dazu vorhanden war. Grenzen bedeuten auch Abgrund, 
Graben, Kluft. Uns fesselte das Endlose. Die Weite machte uns Angst. Kann es sein, 
dass die Welt nie aufhort? Diese Frage überstieg die Grenzen unserer Vorstellung. Und 
wenn die Erde bloss ein Kornchen im All ist, was sind dann wir Menschen? Heute, 
wenn mir nachts einmal die Decke auf den Kopf füllt, schaue ich in die Sterne. Das 
hilft. Der Blick in die Ferne relativiert die Alltagssorgen. So verflüchtigt sich das Ge-
fühl, die Welt gehe unter, wenn nicht alles klappt. Der Horizont erweitert sich. 
Unsere Erde ist weder der Nabel der Welt, noch eine Scheibe mit einem geschlossenen 
Kosmos darüber. Das entdeckte der italienische Naturforscher Galileo Galilei (1564 -
1642) schon vor 400 Jahren - und musste dafür büssen. Doch der Aufbruch liess sich 
nicht aufhalten. Er entgrenzte das mittelalterliche Weltbild. Die Ausweitung des Rau-
mes und die Neuzeit bedingten sich gegenseitig. Die Vernunft und Neugier verdrangten 
starre Lehrsatze. Sie ermoglichten neue Erkenntnisse, machten es aber auch schwieri-
ger, sich den allmachtigen Gott im Rimmel vorzustellen. 
Europaische Lander unterwarfen innerhalb weniger Jahrhunderte vier. Fünftel ~er Erde. 
Sie dehnten ihre Grenzen aus. Millionen von Menschen bezahlten die Ausplunderung 
und Versklavung mit dem Leben. lm Jahre 1884 teilten die europaische? Machte ~n d~r 
Berliner Konferenz den afrikanischen Kontinent mit dem Lineal auf. Sie zogen die Li-
nien mitten durch traditionsreiche Volker. Diese Grenzen führen noch heute zu Zwist. 
Was Ausgrenzung bedeutet, erfuhren im Zweiten Weltkrieg unzahlige Juden. Ren~e 
Brand veroffentlichte das 1940 in ihrem Buch Niemandsland (Brand .1995). J?ie 
Schweizer Zensurbehorde verbot es. Die Autorin emigrierte in die USA. S1e besch~eb 
das verzweifelte Leben von Menschen, die vor unseren Grenzen standen, abe: keme 
Aufnahme fanden. Einzelnen gelang es, den Stacheldrahtzaun zu durchqueren. Sie wur-
den wieder an die Grenze gestellt. 0ft mit todlichen Folgen. 
Millionen von Flüchtlingen sind auch heute unterwegs. Die meist~n in südlic~~n Konti-
nenten Zu uns dringen nur wenige. Der Schutzwall um Europa ist hoch. Bilhge Roh-
stoffe ~ind uns willkommen. Sie dürfen unsere Grenzen passieren, die Menschen n~r 
· d · · h 'h s·t at1·on verbessert? ln den westh-ausnahmsweise. Doch was tun wir, am1t sic i re 1 u .. . .. e-
chen Industrielandern verbraucht ein Fünftel der Erdbevolkerung vier Funftel de~. g 
1 t .. t Erwarmung der Erdoberflache samten Energie Die grosse Umweltbe astung rag zur 
· . 1 b · N h UNO-Schatzungen kann das dazu und zum Ansteigen des Meeresspiege s ei. ac .. ach 
f"h d · 30 J h 300 Millionen Menschen durch Uberschwemmungen obd -u ren, ass m a ren werden Was 
los oder durch Verwüstung der Bodei:i zur Auswan~eru~g gezwungen · 
dann? Wann sind die Grenzen unseres Wachstums erreicht. 
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Das Kapital kennt keine Grenzen. Es geht dorthin, wo die Rendite am hochsten ist. Ma-
schinen ersetzen Menschen. Wer Arbeit hat, klammert sich daran. Die einen haben zu-
viel, andere zuwenig. Mit der Verteilung der Arbeit und der Solidaritat untereinander 
hapert es. Wer das Wasser am Hals hat, rettet zuerst seine eigene Haut. Doch die 
Schwimmwesten sind ungleich verteilt. In der Schweiz haben weniger ais 5 Prozent der 
privaten Steuerpflichtigen mehr steuerbares Nettovermogen ais der grosse Rest. Die 
Kluft zwischen Arm und Reich nimmt zu. 
In Stadten wie Basel und Zürich lebt in jeder zweiten Wohnung eine alleinstehende Per-
son. Die Individualisierung vereinzelt die Menschen. Sie grenzt vor allem alte Frauen in 
ihren eigenen vier Wanden ein. Das ist problematisch. Die viel beklagte Indi vidualisie-
rung gibt uns aber auch mehr personliche Entscheidungsfreiheiten. Für Jugendliche ha-
ben sich die beruflichen Wahlmoglichkeiten vergrossert. Und die Lebensformen sind 
vielfaltiger geworden. Zudem verschieben sich die Lebensphasen. Die Grenzen zwi-
schen der Ausbildungs-, Erwerbs- und (Un-)Ruhestandszeit weichen sich auf. Wer nicht 
ins <Schema F> passt, fallt weniger auf. Er wird weniger ausgegrenzt. Die Vielfalt macht 
uns toleranter. 
«Traue keinem über 30», hiess es anno 1968. Mittlerweise ist mehr von den neuen Al-
t~n die Rede. Graue Pantherinnen und Panther gehen für Jugendzentren auf die Strasse. 
Sie setzen sich für gemeinsame Interessen ein. Schliesslich macht die dreckige Luft 
allen Mensche~ zu schaffen. Es gibt aber auch Versuche, die Generationen zu spalten. 
Schlagworte wie <Rentnerschwemme> reissen neue Grenzen auf. Sie erwecken den An-
schein, ais ob die Jungen immer mehr Alte finanzieren müssten. Diese haben ihre Ren-
ten aber selber ve~dient. Trotzdem soll die Pensionierungsgrenze angehoben werden. 
Aber warum? Dam1t mehr Jugendliche arbeitslos werden? 
Ais Ju.e;en~liche~ wurde ich ~eim Sport dazu angehalten, meinen <inneren Schweine-
~und> zu uberwmde~. <Auf die Zahne beissen>, lautete das Motto. Es galt, andere zu 
ubertru~pfen. Auch m der Schule lemte ich, von vermeintlichen Niederlagen anderer 
zu ~rofiti~ren. Wenn Kollegen und Kolleginnen schlechtere Noten erhielten, wertete das 
mem~ Leistung auf. Stets gab es Siegerinnen und Verlierer. Das ist auch in der Politik 
so. Sie_ Iebt von de_r Abgrenzung. Wer andere verteufelt, profiliert sich. Wer eigene Feh-
ler zug1bt, macht s1ch lacherlich. 
~anch~al frage_ ich mi_ch: Was verliere ich, wenn ich nicht gewinne und weniger aktiv 
bm? Bnngt wemger Le1stungsquantitat mehr Lebensqualitat? Ich h · T .. 
heit d s h ·· h h · versuc e, meme rag-
un c wac en me r zuzulassen. Dabei kommt mir der erwa··h t Leh · d 
Sinn Ein I I t · . n e rer m en 
. ?1a vOehrrfan~ e er von mir, emem langsamen Klassenkameraden, der etwas nicht 
wusste, eme < eige> zu geben. Das tat ich nicht und b k d r·· · · 
d. Oh N h · p · . e am a ur selber eme hmter 
1e ren. ac semer ens10merung nahm sich der strenge u d ·r · Leh 
b V. Il · h · · n ei nge rer das Le-en. ie eic t wusste er mit s1ch selber wenig anzufangen. 
Der (nahende) Tod ist eine Grenze, mit der viele Mensch · h 23 
en me t zurecht kommen. 
23 
Graue Panther und Pantherinnen weisen iinmer wieder stol f d . .. . 
ten Grabspruch hin: «Hier liegt Maggie Kuhn begrab z ~u e~ ~on ihrer_Begrunderm gewünsch-
hat.» Für mich ist dieser Spruch kein Zeichen der W ~~ ~nt; ;m emz1gen Stem, den sie nicht bewegt 
Omnipotenzstreben hin. eis eit. r eutet eher auf ein zu wenig bearbeitetes 
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Wir streben zeitlebens nach ausserer Anerkennung und vergessen dabei uns selbst. Wir 
orientieren uns an fremden Grenzen, statt an selbstgewollten. Wir funktionieren. Panzer 
und Mechanik verdrangen unsere Gefühle. Die Passade zahlt. Wer zeigt, was dahinter 
steckt, entblosst sich. Gegen Storungen gibt es Pillen und Kompensationen. Wer viel 
Post und aussere Anerkennung erhalt, scheint gefragt zu sein. Das tut gut. Aber es gibt 
Wichtigeres. Irgendwann holt uns unsere Endlichkeit ein. Wir konnen diese Grenze 
verdrangen, aber nicht beseitigen. Weisheit setzt dieses Bewusstsein voraus. 
Doch wer gibt schon gerne zu, dass ihm das Àlterwerden Mühe macht? Dabei ta.te es 
Jugendlichen gut, solche Eingestandnisse zu horen. Zu horen, was alteren Menschen 
und angesehenen Personlichkeiten Schwierigkeiten bereitet, was. ihnen An_gst m~~ht, 
peinlich ist, was ihre Eitelkeit krankt, wie eifersüchtig sie sind. D~e Jugen~hchen fuhl-
ten sich dann mit ihren Problemen weniger allein. Sie konnten sich und ihre Unvoll-
kommenheit besser annehmen. - Ja, was soll ich mich gramen, keine Tina Turner, kein 
Michael Jackson und keines dieser Idole zu sein, die in den Medien so blendend darge-
stellt werden. Ich bin ich. Das genügt. 
Wer unsicher ist, grenzt sich starker ab. Oder er setzt sich - scheinbar allmachtig - ü?er 
alle Grenzen hinweg. Das sind zwei Seiten derselben Medaille: de_r R~ckz.~g . ms 
Schneckenhaus und diè ebenso angsterfüllte Flucht nach vorn. Angst ist em haufiger 
Grond sich mit starren Grenzen zu schützen oder mit einer beliebigen Offenheit zu tar-
nen, die alles offen lasst, um sich nie festlegen zu müssen. So gibt es Grenzen ~nd 
Grenzen. Grenzen geben mir Hait, engen mich ein. An ihnen wachse ~der v~rz~eifle 
ich. Sie fürdern und behindern mich. Je nachdem. Die Annaherung an die Weishe1t be-
steht darin, dass ich versuche, meine eigenen Grenzen zu finden und ihnen zu vertrauen. 
Weise am Weisen ist die Haltung 
Als Bub litt John Franklin (1786 - 1847) darunter, nicht so rasch auf Baume klettern z~ 
konnen wie andere, die ihn wegen seiner Behinderung aus~ach~en (Nado~dny 1998). Mit 
der Zeit entdeckte er aber die Vorzüge seiner Langsamkeit. Em ~eduld1ger ~hr~r half 
·h d b · Er vermittelte ihm: Wer etwas lange und aus verschiedenen Bhckwmkeln 
i m a e1. d · S h · ff k anschaut, sieht oft mehr. John machte physikalische Experimente, stu ierte _c i s on-
k · d Landkarten Als demokratischer Gouverneur von Tasmanien trat er stru t1onen un . . . . 
spater für die Menschenrechte ein. Bekannt ~urde John Franklin _durch seme Antarktis-
f h ngen Auf seinen Reisen machte er die Erf ahrung, dass Fneden dort entsteht, wo orsc u . . . h d b . 1 
Menschen langsam aufeinander zugehen. Seine Behin~e~ng erw1~s sic a e1 a s 
Chance. Nicht zu verwechseln ist John Franklin mit BenJamm Franklin (1706 - 1790), 
dem Vater des modernen Zeitmanagements. «Zeit ist Geld», lautete dessen 1:otto. _Hor_a, 
der Meister der Zeit, verkorpert hingegen (in Michael En~es ~uc~ Mo,:zo) ~ie yire1sh~1t. 
Er sagt: «Jeder Mensch hat seine Zeit. Und nur solange s1e wirkl1ch die seme ist, ble1bt 
sie lebendig.» 
Wer aber hat nicht Mühe damit, sich Zeit zu nehmen und sich gut und we~voll zu ~ü~-
len? Haufige Überforderung erhoht die Labilitat des Selbstwertgefühls. Die morahsti-
he Tradition unserer Gesellschaft manipuliert mit Schuldgefühlen. Der Normenkodex, 
:~ dem das heranwachsende Kind sein Verhalten misst, übersteigt seine realen Mog-
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lichkeiten. Das Leistungsprinzip ist oft ein Moralprinzip der Triebunterdrückung. Ge-
mass dem Psychoanalytiker Horst-Eberhard Richter halten Autoritatspersonen die 
Angst des Ungenügens wach. Egalitare Prozesse werden ais bedrohlich erlebt. Andere 
scheinen nur darauf zu lauem, einen zu verurteilen. Die Angst verkorpert auch den la-
tenten Selbsthass, den alle mit sich herumtragen. Die ewigen Befürchtungen blockieren 
das Bedürfnis nach · spontanem Kontakt. Die Angst vor Ablehnung zwingt zu Anpas-
sungsleistungen. Erwartungen werden erfüllt, um Fassaden zu erhalten (Richter 1970). 
«Wahrscheinlich lebt man gar nicht, sondem wartet darauf, dass man bald leben wer-
de», schreibt Martin Walser in seinem Roman Ein springender Brunnen. Und: «nach-
her, wenn alles vorbei ist, mochte man erfahren, wer man, solange man gewartet hat, 
gewesen ist.» 
In seiner Lebensführung sich selbst realisieren, bezeichnet Henrik Ibsen in Peer Gynt 
ais das Hochste, was ein Mensch erreichen kann. Personlich hilft der Blick in die Ster-
ne, Distanz zu fremdbestimmten Zielen zu gewinnen. Wir sind dann weniger nervos, 
wenn wir beim Fotokopieren eine Minute lang warten müssen. Die Welt geht nicht un-
ter, wenn sich dies oder jenes nicht auch noch erledigen lasst. Dieser Gedanke wirkt 
entlastend, hait aber nicht an. Der Alltag holt uns meistens wieder ein. Also nochmals: 
Was verlieren wir, wenn wir nicht gewinnen? Wir verlieren ein Stück jener Passade, die 
uns zu trügerischer Selbstsicherheit verleitet. Wir verlieren etwas von dem Konkurrenz-
zwang, der selbstqualerische Missgunst mit sich bringt. Wir verlieren etwas Sozialpres-
tige, Anerkennung, Privilegien, Geld, Einfluss, Macht. Und was gewinnen wir? Ein 
wenig Bescheidenheit, die von anmassender Omnipotenz entlastet; Autonomie, die so-
~~al eing~bund~n ist; mehr Selbs~definition, die uns fremde Erwartungen kritisch prüfen 
lasst. W1r gewmnen Gelassenhe1t, Solidaritat und Rückhalt durch Menschen die sich 
wirklich verbunden fühlen. Wir gewinnen an einer Identitat, die Widersprü~he nicht 
glattet, sondem zulasst. 
~-er Wunsc_hk~talog liesse sich leicht erganzen. Aber was tun, damit sich die guten Vor-
satz~. v~rw1rkhchen las~en und Weisheit kein abstraktes Konzept bleibt? Wir konnen 
personhch versuchen, die Langsamkeit zu entdecken und mit unseren Partnerinnen und 
Partnem die Haus-, Betreuungs- und Erwerbsarbeit zu teilen. Damit diese individuellen 
Anstrengungen zum Tragen kommen, sind die Erwerbszeit zu kürzen die unteren Loh-
ne an~uheben, die Grundsicherung auszuweiten und die Betreuungsarbeiten in die Sozi-
a~vers1c~erunge~ au~zunehmen. Der Kanon ist bekannt. Jugendliche konnten ferner im 
S~nne emer Sozialze~t nach ihrer ersten Ausbildung ein soziales Praktikum machen und 
die erworbenen Fah1gkeiten zeitlebens. anwenden. Wer mit Kindem spielt, alte Men-
schen pflegt, Fenster selber putzt und die Realitaten von Benachte·1· t · 1· h h . .. . . . . 1 1g en smn 1c wa r-
mmmt, lass~ sich_ wemger von emer gewmntrachtigen Konsumkultur Ieiten, welche die 
Welt ais Sp1elcasmo betrachtet und die Menschen nach ihrer Kaufkraft beurteilt. 
Bei der postulierten Sozialzeit24 geht es nicht darum di·e pro+ · Il · 1 A b ·t . , 1ess1one e sozia e r e1 
zu konkurr~nz1eren. Da braucht es weitere qualitativ anspruchsvolle A b ·t 1··t D. _ 
se lassen s ch .. . h r e1 sp a ze. ie 1 erganzen, me t ersetzen. Es ware fahrlassig, sozialstaatliche Leistungen 
24 
Franziska Hidber beschreibt in ihrem Artikel /ch konnte · ht · h . 
wie wichtig es auch für Seniorinnen d S . . me me ts tun (Zeltlupe, Nr. 10/1999: 28ff.), 
un emoren sem kann, selber solche Sozialeinsatze zu leisten. 
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zu reduzieren, um so das personliche Engagement und die Selbstorganisation zu für-
dem. Die Selbsthilfe kommt dort zum Tragen, wo eine gute soziale Infrastruktur vor-
handen ist. Wer das Wasser am Hals hat, ist nur beschrankt in der Lage, sich für seine 
Interessen einzusetzen. Er ist auf Unterstützung und Vemetzungsangebote angewiesen. 
Soziale Kompetenz lasst sich auch von der Familie in die Geschaftswelt einbringen. 
Haushalte sind kleine Unternehmen. Sie fürdem die Fahigkeit, tragende Beziehungen 
aufzubauen und mit knappen Gütem sorgsam umzugehen. Aber sind diese Empfehlun-
gen bloss fromme Wünsche oder, ansatzweise umgesetzt, Tropfen auf heisse Steine? 
Wie stehen die Chancen solcher Anstrengungen? Bringen die derzeitige Individualisie-
rung und Globalisierung nicht eine hoffnungslose Entsolidarisierung mit sich? 
Ich habe kürzlich mit jemand gesprochen, der seit zwei Jahren pensioniert ist. Er hat 
früher selber Kurse über ein <Zufriedenes Âlterwerdem geleitet und stellt heute fest, 
dass Theorie und Praxis zwei Paar Stiefel sind. Dass sich die Theorien über das Alter 
gewandelt haben, ist erfreulich. Lange dominierten die Defizitmodelle. Sie definieren 
das Alter als Abbau, gehen von starren Lebensphasen aus, betrachten das Alter ais Fra-
ge des J ahrgangs, verweisen auf Lasten und Kosten. Heute sind hingegen Kompete~z-
modelle verbreitet. Sie pladieren dafür, eigene Ressourcen zu nutzen und neue Fert1g-
keiten zu erproben. Das Motto lautet: Es ist nie zu spat, sich einen alte~ Wunsc~ zu _er-
füllen. Die Kompetenzansatze betrachten das Alter als Chance und Gewmn. Das 1st htl!-
reich. Aber auf gepasst: Die schonen Theorien sind - von Rückschlagen bedroht - kem 
Ersatz für die personliche Praxis. 
Die Autonomiedebatten der Sechzigerjahre haben sich stark am Individuum orientie~. 
Sachliche Distanziertheit sollte die «Kuhstallwarme der Gemeinschaft» (Theodor Gei-
ger) ablosen. Mittlerweile ist es aber allzu <cool> und anonym g~worden. D_a und dort 
nimmt deshalb die Bereitschaft zu, verbindlichere soziale Bez1ehungen e1~zugehe~. 
Solidarische Netze versuchen sich dem <Zeitalter des Narzissmus> zu entz1ehen. Sie 
halten die Selbstbestimmung hoch und lehnen die Fiktion ei?es unge?undenen. Selbst 
ab. Genossenschaftliche Ansatze erleben da und dort eine kleme Renaissance. Sie stre-
ben eine Starkung der zivilen Gesellschaft an. Ob sie sich durchsetzen, hangt auch_ da-
von ab, wie-wir uns ais Einzelwesen verhalten. Die Selbstfürsorge und ges~llsc?afthche 
· · s· h.. zur einfachen We1she1t deren Emanzipation bedingen sich gegense1t1g. 1e ge oren . , . 
· · h ·· D u gibt es wohl keme Alternative. Spur w1r alle unentwegt we1ter suc en mussen. az . 
Vielleicht haben es künftige Generationen einfacher. 
· · · h ·1 · L st dazu haben und gefragt sind. Sie Die Alten von morgen engag1eren sic , we1 s1e u . .. . 
kommen ohne überfrachtete Agenda und Alltagshektik aus. Sie. betrachten .~orperhche 
· ·· · h s h ·· h s· sagen dass 1hnen das Alterwerden Beschwerden mcht als personhc e c wac e. 1e , 
auch Angst macht. Die Alten von morgen stehen zu ihren weissen Ha~en .~nd Runzeln. 
· · · fd · 1· h ·hren Erfahrungen. Sie konnen gut zu-S1e benchten gerne aber mcht au nng 1c von 1 . .. . 
' d h ·1 · wenig we1se fur Junge mteressant. horen, sind neugierig, tolerant un auc , we1 em , 
Schon war's. 
h ·b B rt ld Brecht in einer seiner Geschichten «Weise am weisen ist die Haltung», se re1 t e O . . • + d 
H v (B ht 1971 · 7)· zu Herm K. kam em Ph1losoph1epro1essor un vom erm n..euner rec · · . . H K zu ihm· «Du sitzt 
erzahlte ihm von seiner Weisheit. Nach emer Weile sagte err · · 
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unbequem, du redest unbequem, du denkst unbequem.» Der Philosophieprofessor wur-
de zomig und sagte: «Nicht über mich wollte ich etwas wissen, sondem über den Inhalt 
dessen, was ich sagte.» - «Es hat keinen lnhalt», sagte Herr K. «Ich sehe dich tappisch 
gehen, und es ist kein Ziel, das du, wahrend ich dich gehen sehe, erreichst. Du redest 
dunkel, und es ist keine Helle, die du wahrend des Redens schaffst. Sehend deine Hal-
tung, interessiert mich dein Ziel nicht.» 
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